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Wrr erhalten zu öem an dieser Stelle
beröffentüchten Artikel von Gertrud
Dannederg folgende ErwiderungLn:

Gebiet menschlicher
Arbeit, das so umstritten ist wie das der
Frauenarbeit. Die extremsten Ansichten
stehen einander gegenüber. Wenn die einen
der Ansicht sind. daß die Frauen nur inr
Beruf Ihre Individualität entwickeln können,
so stehen die andern auf dem Standpunkt,daß das Hausfrauendasein das Eldorado für
die Frauen darstellt. Das Leben kümmert sich durchaus nicht um dieseTheorien. Es zwingt die einen in die
kapltalrstlsche Fron und verurteilt die
ändern zu einem Hausfrauendasein, das sie
mit den Ihren darben läßt. Die von Ge
nossin Gertrud Danneberg angezweifelte
Richtigkeit des Arguments, daß die vorübergehend aus dem Beruf ausscheidende
Frau nur schwer wieder in denBeruf kommt, und wenn, so nur auf
Niederer Verwendungsstufe, ist leider
traurige Wirklichkeit.

Tragisch ist das Schicksal der Frauen,
die ihren Beruf aufgaben, weil der Mannso recht und schlecht für den Unterhack der
Familie sorgen konnte. Eine Aenderung in
den Familienverhältnissen, sei es nun durch
deri Tod. die Krankheit oder die Arbeits
losigkeit des Mannes oder durch die
Trennung der Ehe, zwingt die Frau, für sich
selbst und meist airch für ihre Familie zn
sorgen. Der berufliche Arbeitsnachweis rsi
ihr versperrt, da sie eine Berufszugehörigkeit
in den letzten Jahren nicht nachweisen kann.
Die Frau muß sich also umstellen. Auch die
Arbeitsnachweise der andern Berufe nehmen
sie als Berufsfremde nicht in Vormerkung
und so landet die Frau entweder bei der
billigen Heimarbeit oder bei einer
Gelegenheitsarbeit als Wäscherin,
Reibfrau oder Bedienerin.

Eine Rundfrage bei den organisierten
>ausarbeiterinnen zeigt deutlich, daß der

ckroßteil der Frauen aus ihrer Berufsbahn
geschleudert lvurde. Sie sind nicht nur ge
zwungen, diese schwere Arbeit zu verrichten,
sondern entbehren außerdem noch jeglichen
sozialpolitischen Schutzes. Täglich kommen
Frauen, die vor dem Nichts stehen, Hilfe-
suchend in die Zentmlstellen der Gewerk
schaften und Partei, ohne daß diese helfend

Eingreifen können. Gewiß ist diese Tatsache
eine Krisenerscheinung, aber in unserem
Lande ist die Krise zur Dauer-
erscheinung geworden. Neuerliches
Unterkommen ist für die Arbeitslosen über
haupt, in gesteigertem Maße für die arbeits
losen Frauen erschwert. Sie haben aber doch

^ wenigstens die Möglichkeit, wenn sie iveiter
auf Arbeitsuche sind, als Berufszugehörige
bei ihrem Arbeitsamt in Vormerkung ge
nommen zu werden.

Frauenarbeit ist heute zumeist noch
schlecht entlohnte und angelernte Arbeit,
Die Propagierung der Idee, die Frau könne
immer wieder ohne Schädigung Eingang in
ihrem Beruf finden, trifft weder für die
Arbeiterin, aber noch viel weniger
für die Angestellte zu. Dieser Ge
dankengang trägt nicht dazu bei, die Wer
tung der Frauenarbeit zu steigern oder gar
die Berufsausbildung unserer jungen
Mädchen zu fördern. Die Hausarbeit der
Ehefrau soll nicht gering geschätzt werden,
Tausende von Arbeitsplätzen würden zweifel
los frei, wenn die berufstätigen Frauen
auch nur einigermaßen die Wahl hätten
Mischen Berufsarbeit oder Haushaltsarbeit.
Die Unsicherheit der Existenz der
Arbeiterfamilie sowie der unzureichende
Lohn des Mannes, bedingen so
die Mitarbeit der Fmu. Jeder Beruf setzt
Eignung und Neigung voraus. Viele Frauen
würden gern ihrer Neigung folgen und
ihren Haushalt versorgen, die Verhältnisse
zwingen sie aber zur Ausübung einer Lohn
arbeit. Es gibt gewiß auch Frauen, die ihre
Berufsarbeit der Haushaltsarbeit vorziehen,
die unter schweren persönlichen Opfern sich
eins Position in ihrem Beruf errungen
haben. Diese zu zwingen, aus dem Berufs
leben auszuscheiden, ist ebenso unbilligwie die Behauptung, daß Haushaltsarbeit
gesellschaftlich nicht zu werten sei.

WilhelmineMoik.
Mehr Lohndruck  keine

RotstLndsaushilfe!
 Geruoe die Frauen müssen sich oft in

ihrer Berufsarbeit umstellen,
und haben es mit viel Geschick zuwege ge
bracht", schreibt in der letzten Montag
nummer Gertrud Danneberg.  Sind
wir in einer Zeit der Prosperität, wird die
wieder durch irgendwelche Umstände Berufs
arbeit suchende Ehefrau m'^ Zeugnissen und
ehemaliger Praxis ohne Nachteile für
sich und andre wieder einen Arbeitsplatz
finden."

Also sollen wir den Frauen ruhig zu
reden, den Beruf in der Krisenzeit zu lassen?
Sie werden, wenn es nottut, schon wieder
Unterkommen l

Darauf nur eine Antwort: Täglich
kommen in die Arbeiterkammer und in die
Gewerkschaften ratsuchende Frauen. Sie
haben, als sie geheiratet haben oder wennKinder gekommen sind, die Berufsarbeit
unterbrochen. Aber jetzt müssen sie
wieder verdienen. Der Mann, der sie erhalten hat, ist gestorben oder krank, oder
selbst arbeitslos, Sie müssen zu ihrer und
ihrer Kinder Erhaltung wieder verdienen.
Aber wo? Der Beruf, den sie verlassen
haben, nimmt sie nicht wieder auf. Die
Stelle, zu der sie sich emporgearbeitet haben,
die Arbeit, die sie als gelernte, qualifizierte
Arbeitskraft verrichtet haben, ist nicht mehr
zu haben. Also nur her mit irgendeiner Arbeit, um sich und die Kinder
vor Hunger zu schützen

Das sind dann die Frauen  ehemalige
Schneiderinnen und Verkäuferinnen, ab
gebaute Bank- und öffentliche Angestellte sind
unter ihnen  , die nun zu jeder Arbeit,
auch zu den schlechtesten Bedin
gungen, areifen, Sie nehmen Heimarbeit,
sie bieten sich als Hilfsarbeiterinnen und
Bedienerinnen an, sie vermehren die Zahl
d,w sich unterbietenden Arbeitskräfte. Der
Arbeitsmarkt wird durch sie nicht entlastet,
sondern belastet. Der Lohndruck, den
vor allem die Männer zu fühlenbekommen, nicht vermindert,

- n ,1 ehrt. Finden sie aber
Arbeit, so müssen sie oft auf der untersten

o e Peoduklionsvrozesses, bei schlechter
Arbeit und noch schlechteren Löhnen wieder
beginnen. Oder sollen wir sie damit trösten,
daß sie in der  Zeit der Prosperität" wieder
mühelos in ihren Beruf zurückfinden? Noch
heute suchen Frauen Arbeit, die seit der
StabiUsierungskrise von 1923 aus dem

Beruf geworfen sind. Denn die Genossin
Danneberg übersieht, daß die Alters
grenze für die Berufstütigkeit in der Zeit
der Rarionalisierung immer weiter
herabgesetzt wird. Fünfundzwanzig-
jährige sind bei manchen Arbeitsämtern
 wegen ihres Alters" nicht mehr zu ver
mitteln. Abgebaut werden ist für manche
dreißigjährige Angestellte ein Todesurteil,
weil nur Junge aufgenommenwerden. Dürfen wir den Frauen so
ruhigen Gewissens versichern, daß sie, wenn
es nottut, immer wieder in ihren Beruf Ein
gang finden?

Und noch etwas: Eine mindestens drei
jährige Berufszugehörigkeit ist
nach den famosen Richtlinien der Indu
striellen Bezirkskommission Voraussetzung für
den Bezug der N o t sta n d s a u s h i l f e.
Ich würde jeder Genossin, die den Frauen
zum Ausscheiden aus dem Beruf rät,
empfehlen sich die Scharen unserer Frauen
anzusehen, die heute, in Zeiten größter Not,
um die letzte Unterstützung gebracht werden, weil sie den Berns
zu oft unterbrochen haben. Sie
haben, wie es jetzt so gern empfohlen wird,
den Beruf mit dem Heim vertauscht, waren
dann wieder zur Arbeit gezwungen  aber
wegen der Unterbrechung büßen sie heute
jeden Anspruch auf Unterstützung ein. Darf
man an-resichts der furchtbaren Schwierig
keiten für die aus dem Beruf ausgeschie
denen, aber zur Berufsarbeit wieder ge
zwungenen Frauen, darf man in einer Zeit,
in der das Ausscheiden aus dem Beruf beim
Bezug der Unterstützung direkt unterAtrafegesetzt wird, so leichter Hand den
Frauen raten, den Beruf zu verlassen?

Käthe Leichter.

5ie süe kimi« Mlit «Ä» m Äsn Semk onSck
Genossin Danneberg bezweifelt, daß

Frauen, die nach ihrer Verheiratung sich
von ihrem Beruf zuriickziehen, durch die
Haushaltsführung für ihren ursprünglichen
Beruf untaugckch werden. Ich möchte ausmeiner Erfahrung einige Fälleanführen, will aber betonen, daß sie natürlich
noch durch viele andere Fälle bekräftigt
werden könnten.

Frau Z., vor ihrer Verheiratuirg eine
sehr trichtlge Krankenpflegerin,heiratete in einer niederösterreichischen Stadt,
gab ihren Beruf auf und widmete sich ihrer
Hauswirtschaft und der Erziehung ihrer
beiden Kinder, Nach achtjähriger Ehe ist sie

gezwungen, die Ehe zu lösen. Was
soll mit ihren zwei unmündigen Kindern
geschehen, da sie vierzig Jahre alt ist
und sehr schwer wieder in den Beruf zurück
kommt?

.Frau P., Frau eines Angestellten, zehn
Jahre verheiratet, vor ihrer Eheschließung
Stenotypistin, sechsunddreitzig Jahre
alt, gab bei ihrer Eheschließung ihren Beruf
auf. Beide Eheteile haben Schiffbruch in
der Ehe erlitten und wünschen die Lösung
derselben. Da der Mann nur ein sehr Keines
Gehalt und daneben noch Schulden hat, ist
es ausgesch,offen, daß er die Frau alimen-
tieren rann. Trotz großer Bemühungen ist
es unmöglich, für die Frau einenArbeitsplatz zu finden. Sie ist also
gezwungen, weiter das schreckliche Los dieser
Ehe, aus der beide Herausstreben, zu tragen.

Frau K.. vor der Ehe Friseurtn,
seit sechs Jahren verheiratet, ein Kind. der

Mann Trinker, Spieler, der tagelang nicht
nach Hause konlmt (kleiner Angestellter). Die
Ehe bedeutet für die Frau ein Martyrium.
Sie findet nicht mehr in den Be
ruf zurück, weil genügend jüngere und
gewandtere Kräfte vorhanden sind.

Man glaube aber nicht, daß diese Fragen
nur die Frauen bedrücken, auch dieMänner leiden darunter. Da
möchte ich nur einen Fall von vielen an-iühren, der sich ebenfalls noch durch andre
Beweise bekräftigen ließe.

Herr H., seit zweieinhalb Jahren ver
heiratet, ein Kind, die Frau hatte vor der
Ehe einen Beruf, den sie, da der Mann
ein Gehalt von 260 Schilling monatlich
hatte, aufgab. Die Geburt eines Kindes
und die Anschaffungen in der jungen Ehe
haben natürlich das Haushaltsbudget voll
kommen in Unordnung gebracht. Die Ehe
ist für beide Teile, wie Herr H. selbst betont,
ein Irrtum. Eine Trennung derselben ist
unmöglich, da die Frau nicht mehr in den
Beruf zurück kann. Dadurch, meinte H.,
bleibe ihm nichts andres übrig, als sein
Los durch eine Kugel zu ändern.

Dazu kommt noch. daß die Frauen, selbst
wenn man die Haushaltsführung als einen
Beruf ansehen würde, in diesem Beruf
doch keinerlei Schutz genießen und
keinerlei A r b e i t s l o s e n u nt e r-stützung, selbst wenn sie noch so gering
ist, erhalten.

Kann man daher die Hausarbeit als den
gegebenen Beruf für die Ehefrau schlechthin
ansehen? Lucie Loch.

ächettsknwendevesusg in pslsztms
Der Kampf der jüdischen Arbeiterin ist

ein dreifacher: er richtet sich gleichzeitig
gegen die Ausbeutung des Proletariats,
gegey die Sonderstellung der jüdischen
Massen und gegen die Entwertung der Frau.
Er verläuft unter gehäuften Schwierigkeiten
und gerade darum unter dem Hochdruck revo
lutionärer Spannung. Ueber den bisherigen
Ablauf dieses Befreiungswerkes berichten
zwei Bücher aus dem roten Palästina, beide
im Verlag des Arbeiterin nenrates in Tel-
Aviv erschienen. Als erstes Ada Fisch
manns  Die arbeitende Frau in Palästina",
eine scharf umrissene Entwicklungsgeschichte
dieser Arbeiterinnenbewegung, gesetzten vom
Standpunkt sozialen und wirtschaftlichen Ge
schehens. Als zweites, noch unübersetzt, eine
Sammlung von Briefen, Gedichten und
Tagebuchauszügen. Auch dieses zweite Buch,
 Worte der Arbeiterinnen", wie sein orien
talisch feierlicher Titel lautet, ist ein Stück
Entwicklungsgeschichte der Palästinaprole-
tarierin. Aber von einer ganz andern, einer
viel mehr verworrenen und stimmungs-
betonten Seite her gesehen: von der Seite
des persönlichen Erlebens und seelischen Er-
leidens.

Das Buch Ada Fischmanns setzt die wirt
schaftlichen und sozialen Ursachen der Palä-

stinabewegunq, die Not und das Auswande-
rungsbedürfms der verfolgten und ver
elendeten ostjüdlschen Massen, als bekannt
voraus. Ebenso die besondere sozialistische
Zielsetzung der nach Palästina ziehenden jüdi
schen Pionierjugend: Umschichtung des halt-
losen handeltreibenden Kleinbürgertums in
ein auf festem Boden schaffendes Proletariat,
Aufbau neuer Siedlung und Kultur mit
neuen kollektiven Formen der Wirtschaft und
des Lebens Umerziehung des weltfremden
Gettomenschen, haltlosen Hausierers zum
neuen starken klassenbewußten jüdischen
Arbeiter.

Diese Art der Pionierbewegung, Vor-
lauferbewegung, die sich von den bisherigen
Paläsünawanderungen grundlegend unterscheidet, beginnt um das Jahr 1904. Das
erstemal kommen damals auch Mädchen als
selbständige Arbeiterinnen ins Land, nicht
mehr wie früher als Töchter oder als Bräute
der Auswandernden, sondern aus der
eigenen Entscheidung heraus und zureigenen Leistung entschlossen. Ada Fisch-
mann, selbst eins ihrer frühesten und erfolg
reichsten Führerinnsn, schildert die endlosen
Schwierigkeiten, die sich diesen Pionrcrinnen
lm Anfang in den Weg stellen. Sie haben
nicht nur, wie ihre männlichen Genoffen,

mit der ungewohnten Schwerarbeit, dem
ungewohnten Klima, den unmenschlichen
orientalischen Lohnbedingungen zu kämpfM,
sondern außerdem noch mit einer Reihe
alter, zäher Vorurteile. Sie finden keine
andern Geschlechtsgenossinnen im Lande vor
als die versklavte Araberin und die kon
servative jüdische Kolonistenfrau, welche auf
die Pionierin mit Verachtung herabsieht.
Man betrachtet sie als  das Mädchen, welches
auf schiefe Wege geraten ist". Ihre Selb
ständigkeit wird verurteilt, ihr Opfermut
verkannt. Sie drängt sich zur Land- und
Bauarbeit, glühend in ihrem primitiven
revolutionären Willen möchte sie beweisen,
daß sie nicht weniger leisten kann als ein
Mann. Aber die Unternehmer, meistens
orthodoxe Juden weigern sich empört, ihr
Arbeit zu geben. Der Kolonist erklärt, er
würde nie die Sünde auf sich nehmen,
jüdische Mädchen gemeinsam mit Burschen
IN entlegenen Pflanzungen arbeiten zu
lassen, und der Bauunternehmer behauptet
abergläubisch, ein Haus, unter der Mit
wirkung von Frauenhänden errichtet, müsse
unfehlbar einstürzen ...

Und das Schmerzlichste von allem: auch
'N den eigenen Reihen sind die Vorurteile
da. Die männlichen Genossen, revolutionär
in allem, nur nicht in ihrer Einstellung zur
Frau, lassen die Genossin deutlich und un
verkennbar den Widerstand gegen ihre
gleichberechtigte Mitarbeit, gegen ihre radi
kale Selbständigkeit fühlen. Auch da, wo die
Arbeiter ihre eigenen Siedlungskommunen
haben, werden die Mädchen im Anfang nur
sehr widerwillig zur Mitarbeit zugelassen;
immer wieder gibt man ihnen zu verstehen,
daß sie wirtschaftlich eigentlich eine Be
lastung sind Um diese Legende zu zerstören,
tun sich die Mädchen zeitweise in eigenen
Siedlungen zusammen, schulen sich, arbeiten
mit wütendem Trotz, erzielen glänzende Er
folge. Schritt für Schritt geht ihre Be
wegung vorwärts. Konferenzen werden ein
berufen, der Arbeiterinnenrat gewinnt an
Einfluß und Geltung in der gleichzeitig
immer mehr sich entwickelnden Arbeiter
gewerkschaft. Das große Verdienst Ada Fisch
manns ist es vor allem, daß sie der Frau
den Weg zur Facharbeit gebahnt hat. Tat
sächlich hat ein unsinniges Vorurteil, das sich
noch daM auf die Natur berief, der Frau
lange Zeit den Weg zur  gelernten Arbeit"
versperrt und sie aus die körperlich viel
mehr anstrengende Hilfsarbeit beschränkt.
(Ada Fischmann schildert sehr treffend die
alte  natürliche" Arbeitsteilung beim
Häuserbau, wo das Mädchen dem Burschen
als Handlanger die schweren Steine vom
Boden reicht, während er die körperlich
leichtere, aber intelligentere Arbeit des Ein-
fügens besorgt.) Mädchenschulen, besonders
landwirtschaftliche, bilden heute für das
ganze Land fachmännisch geschulte Ge
nossinnen heran.

Wie sich dieser harte und mühsame Ent-
ivicklungsweg im innersten Seelenleben der
Palästinaproletarierin widerspiegelt, erzählt
nun das zweite Buch. Es ist ein verworrenes
und dreifach gespanntes Seelenleben, das
Seelenleben der von Traditionen ummauerten Gettojüdln, die gewaltsam nach
Erneuerung ringt, der oft stark intellek
tuellen Kleinbürgerin, die bewußt den Weg
zur Arbeit und zur proletarischen Einheit
sucht, der behüteten Familientochter, die
plötzlich heftig die alten, unerträglich gewor
denen Lebensformen durchbricht. Ihre äußere
Haltung ist heißer Trotz, brennende Taten-
lust, ihre innere Haltung vibrierende Un
sicherheit, Ueberempfindlichkeit, Zweifel ameigenen Können. Ein kluger und doch kindlich
verträumter Brief faßt mißmutig die Ein
drücke der ersten Arbeiterinnenkonferenz zu
sammen:  Wozu sind wir hervorgetreten?
Wozu haben wir gesprochen, wenn wir es
noch so schlecht konnten? Wir haben uns nurbloggestellt." Und eine andre schildert ihren
ersten Arbeitstag'  Man gab mir die leich
teste Arbeit. Ich sah, daß die Burschen- mich
auslachten, und verlangte sofort die schwerere.
Die Burschen lachten noch mehr, ich zeigte
ihnen aber, daß ich es schaffen konnte. Am
Schluß sprach mir der Leiter seine Aner
kennung aus ich aber fühlte mich auf ein
mal so entsetzlich allein." Eine dritte schreibt
in ihr Tagebuch:  Warum fühlt sich ein Mäd
chen erniedrigt, wenn ein Bursch sie verläßt?
Das muß und muß endlich aufhören. Ich
will nicht, daß mein Selbstbewußtsein von
den sexuellen Wünschen des Mannes abhängt.
Es ist keine Schande, einen Mißerfolg in der
Liebe zu erleiden, aber es ist eine Schande,
dadurch sein Selbstbewußtsein und seine
Arbeitsfähigkeit zu verlieren."

Und ^ann wieder ein Brief. Erster großer
Streik, streik in den Plantagen von Petach-
Tikwah. Orangeneriite, goldbrennende
Früchte an allen Bäumen, Tage der. paradiesischen Schöiiheit uiid des scheußlichsten
Lohiidruckes, der iir Palästina bis heute
jedes Jahr zur Zeit rieser Ernte luiederkehrt.
Der Brief berichtet mit sehr einfachen Wor
ten den Verlauf des Streiks, berichtet, wie
Arbeiter und Arbeiterinnen gemeinsam ge-kämpft und gemeinsam sich dirrchgesetzt haben.
Das eiserne Gesetz des Klassenkampfes, Tatsache und Erlösung zugleich, hat die Gegner
schaft zwischen den Geschlechtern zum Schwei
gen gebracht Und das Wissen um diese Ent-
tvicklung gibt der Palästinaproletarierin Zu
versicht und bringt sie vorwärts.

Klara Blurn.


